
        
            
                
            
        

    



	Geheime Depeschen







	Sturm, Karsten



	. (2010)



	
















  
   
   
    
   Geheime Depeschen
Karsten Sturm
 
Folge 1
Nichts ist wie es scheint


  

 

Impressum:
 
Cover: Karsten Sturm, Chichili Agency
Redaktion: Kurt-J. Heering, Cologne Media Concepts
© Chichili Agency/Cologne Media Concepts
E-Book: Satzweiss.com Print Web Software GmbH
 
Urheberrechtshinweis:
 
Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Fotografie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung der Autorinnen oder der beteiligten Agenturen „Cologne Media Concepts“ und „Chichili Agency“ reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.
 
Sonstige Hinweise:
 
Inspiriert von den tagesaktuellen Ereignissen um Wikileaks, entsteht dieser Roman in „Echtzeit“ als Serie. Reale Pressemeldungen und Begebenheiten werden mit fiktiven Elementen angereichert und erzählt. Die erste Episode handelt von den Entwicklungen der vergangenen sieben Tage (05.12.2010 bis 12.12.2010). In der kommenden Episode werden alle relevanten Ereignisse der folgenden Woche (13.12.2010 bis 20.12.2010) in den Romanstoff zeitnah eingearbeitet.
 
(Hinweis: Erfundene Personen, Handlungen und Dialoge erheben keinen Anspruch auf Richtigkeit. Sie sind fiktiv und sind frei erfunden)



Dienstag, 07.12.2010
William Lagrange hatte sich diesen Tag anders vorgestellt. Scotland Yard hatte ihn doch festgenommen. Und das noch nicht einmal für das, wofür ihn die halbe Welt der Politik an den Pranger gestellt hatte, oder gerade deswegen. Der Vorwurf der Vergewaltigung und sexuellen Nötigung hatte ihm aus Schweden eine internationale „Red Notice“ bei Interpol eingebracht, was bedeutete, dass 188 Mitgliedstaaten auf der Suche nach ihm waren. Für William war völlig klar, dass die USA wieder einmal im Dreck gewühlt und die Weltöffentlichkeit manipuliert hatte. Sie wollten ihn ausschalten und sein Werk zerstören, sein Enthüllungsportal samt den über Zweihundertfünfzigtausend geheimen Depeschen, die ihm im Lauf der Zeit zugespielt worden waren. 
Die britische Polizei hatte bereits am Montag zuvor die notwendigen Unterlagen von den schwedischen Justizbehörden erhalten, um William in Gewahrsam zu nehmen. Daraufhin lud man ihn nach London zu einem Gesprächstermin und nahm ihn stattdessen fes. William war gefasst, er hatte damit gerechnet und wollte sich den Anschuldigungen stellen, wie so oft in der Vergangenheit. Bisher hatte er jeder Anklage standhalten können und sämtliche Prozesse gewonnen. 
Auch diese Anklage war eine Farce. Es hatte bereits eine Verhandlung in Schweden gegeben, bei der er zu diesen Anschuldigungen frei gesprochen worden war. Die oberste Richterin hatte jedoch den Fall noch einmal geprüft und erneut Anklage erhoben. 
William hatte es satt, auf Flughäfen zu schlafen, auf Anraten seines Anwaltes begab er sich nach England und teilte seinen Aufenthaltsort den britischen Dienststellen mit. Er war sich sicher, dass er das Gesetz und die Öffentlichkeit hinter sich hatte. Einzig die Angst, Schweden könnte ihn an die USA ausliefern, machte ihm zu schaffen.



Der Abend zuvor
William hatte sich im Best Western Hotel in der Penywern Road in Süd Kensington einquartiert. Die letzten Tage und Wochen hatte er wie Richard Kimble verbracht - auf der Flucht. Er fühlte sich nirgends sicher und wusste nicht mehr, wem er noch trauen konnte, selbst in den eigenen Reihen konnten Verräter lauern. Sogar sein engster Vertrauter Thomas Müller, ein Deutscher, wurde ihm suspekt. Erst recht, seitdem er sich vor drei Monaten von ihrem gemeinsamen Projekt verabschiedet hatte. War Müller der Maulwurf, den die USA bereits vor Jahren angekündigt hatten? Oder einfach nur ein Angsthase.
An William nagten Zweifel. In den vergangenen zweieinhalb Jahren gingen ihre Meinungen über die zukünftige Entwicklung der Plattform stark auseinander. Müller entwickelte sich immer mehr zu einem Konkurrenten, der es verstand, andere Mitarbeiter für seine Vorstellungen zu begeistern. Er trennte somit das Projekt in zwei Lager, machte es schwach. Zuletzt stellte er sogar öffentlich William selbst in Frage. Dieser so harmlos wirkende Mann verbarg hinter Bart und Brille die hässliche Fratze eines Verräters.
Ein paar Kollegen, denen er blind vertrauen konnte, gab es noch. Doch nach allen Erfahrungen konnte er sich auch hier nicht mehr sicher sein. Ein schlechtes Gefühl. William hatte ihnen Anweisungen gegeben, was zu tun wäre, wenn man ihn ins Gefängnis stecken sollte.
Er saß allein seinem Zimmer und wartete auf das Unvermeidliche. Wegen der „Red Notice“ gab es ein ganzes Team an Polizisten, von Scotland Yard oder sogar vom Secret Service, die das Hotel überwachten.
William sah aus dem Fenster. Er war nervös. Unten auf der Straße versuchte er seine Beobachter ausfindig zu machen. Rechter Hand vor einem Gebäude parkte ein schwarzer Lexus, in dem zwei Männer saßen. Der stand dort schon seit drei Stunden. Der Penner auf der anderen Straßenseite, der um Almosen bettelte, machte dies auch schon den ganzen Tag. Nachts schlief er in dem gleichen Hauseingang auf einer Pappe. Ein Zufall? William machte sich Notizen und gliederte die Personen vor dem Hotel in drei Kategorien: sicher, vielleicht, auf keinen Fall. Was machte er sich überhaupt solche Gedanken? Es konnte ihm doch eigentlich egal sein, wie viele Leute ihn beobachteten. War es ihm offenbar nicht.
Das Telefon klingelte.
„William, ich bin‘s! Deine Mutter!“ Christines Stimme zitterte.
„Ja, Mum! Was willst du?“ William war genervt. Er hatte gerade tausend andere Gedanken im Kopf und Anrufe seiner Mutter waren das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Trotzdem tat es ihm gut, eine vertraute Stimme zu hören, auch wenn er sich das nicht eingestehen wollte.
„Ich wollte doch nur wissen, wie es dir geht?“, entgegnete Christine leicht genervt, obwohl sie ihrem Sohn anmerkte, dass er unter Druck stand.
„Wie soll es mir gehen, wenn die ganze Welt hinter mir her ist? Mir geht es gut!“ Auch wenn man es fast kaum glauben konnte, er meinte es auch so. War es doch genau das, was er immer gewollt hatte – er fühlte sich als ein moderner Robin Hood, der für die Wahrheit und Gerechtigkeit kämpfte.
Er würgte seine Mutter ab. „Können wir morgen telefonieren? Ich bin müde“, gab er vor. „Und außerdem ist das Telefon sicher verwanzt.“
Er legte auf und zog das Telefonkabel aus der Dose. Er wollte einfach nur seine Ruhe und Zeit zum Nachdenken haben. 
 
Das Gespräch mit seiner Mutter erinnerte William an seine Kindheit. Sie hatte ihn zu dem gemacht, was er heute war. Seine Eltern besaßen einen Wanderzirkus und waren typische Hippies der Spät-Sechziger bzw. Früh-Siebziger, Künstler, die es immer wieder nach Byron Bay zog, das von Aussteigern, Backpackern, Kiffern und allem möglichen Chaoten besiedelt war; sie alle hatten eins gemeinsam: sie wollten alternativ und frei zu leben. Praktisch lebte William schon damals aus dem Koffer und wurde geprägt von Anti-Einstellungen. Letztlich ging es immer um Kämpfe – gegen Verschwörungen der Supermächte, gegen den Vietnam-Krieg, auch wenn dieser schon ein paar Jahre vorbei war; und natürlich um die Freiheit.



Byron Bay, 1980
Während er früh morgens den Sonnenaufgang am Meer genoss, war seine Mutter bereits bei ihren Yoga-Übungen am Tallow Beach. Nirgends gab es so viele Yoga-Lehrer wie hier, und überall lauerten Handleserinnen den Rucksacktouristen auf, um ihnen gegen Bares irgendeinen Stuss zu erzählen. Hier, am östlichsten Punkt Australiens, strandeten die Hardcore-Hippies. In Byron Bay fanden sie Möglichkeiten, neue Lebensformen zu erproben und über das nachzudenken, was der so genannten zivilisierten Gesellschaft fehlte; und genau das lebten sie dort das. Niemand versuchte sie in diesem Land daran zu hindern. 
Im Radio lief „Loose Ends“ von Jimi Hendrix. William zündelte gerade Räucherstäbchen an, während sich die Älteren aus der Kommune einen Joint ansteckten, der rund gereicht wurde. Er musste sich extrem bücken, um von seinem Holzstamm aus das Rauchwerk zu erreichen, und hätte fast das Gleichgewicht verloren, als ihn jemand an der Schulter packte. Aus dieser Perspektive sah er vor sich lediglich ein paar Füße in Jesuslatschen. 
„Peace, Kleiner. Kann ich mal deine Streichhölzer haben?“
William schreckte hoch und blickte auf ein quietschgelbes „Make love, not war“-Shirt.
„… ähm, ja!“, antwortete er schüchtern. Vor ihm stand Scott. Der gehörte zu jener Fraktion, die auch zum Surfen hier war, nicht nur wegen ihrer politischen Einstellungen. Wenn Scott nicht gerade auf irgendeinem Mädchen lag oder mit Williams Mutter schlief, nahm er ihn mit an den Strand. Zum Surfen und Philosophieren. Scott war permanent in Abwehr, ein Rebell mit einer eigenen Vorstellung von Revolution. Sein Lieblingswort war „Eigentumsscheiße“. Damit brachte er sein Angewidert-sein vom Materialismus, der Gewinnsucht und der Gefühlskälte unserer Gesellschaft zum Ausdruck. William war damals mehr angewidert von dem Gedanken, wer es noch alles mit seiner Mutter trieb. Scott war noch irgendwie o.k., er interessierte sich wenigstens etwas für ihn.
Scott zündete seinen Joint an und wollte ihn offenbar nicht mit anderen teilen. 
„Komm mit, wir gehen an den Strand“, sagte er.
William folgte ihm kommentarlos. Diese Sit-ins am Lagerfeuer, die immer gleich anfingen und gleich endeten -  alle stürzten splitternackt ins Meer, wie die Lemminge -, waren nichts für ihn. Er fragte sich, wie man die Welt auf diese Art verändern wollte. Wann unternahm endlich mal jemand wirklich was gegen die Missstände, die man stundenlang anprangerte? Totsingen oder Totvögeln konnte doch nicht die Lösung sein.
Auch das gefiel ihm an Scott: Der kümmerte sich wenigstens darum, dass die Kommune funktionierte und man mit alternativen Einnahmequellen überhaupt hier sesshaft sein konnte. Er war einer, der etwas unternahm. Ohne Scott wären alle schon längst verhungert. Er war ein Beispiel dafür, dass man sich nicht nur Gedanken machen, sondern sie auch in die Tat umsetzen musste.
„Du siehst traurig aus“, riss Scott William aus seinen Gedanken.
„Wieso? Wie kommst du darauf?“
„Ich schau dich an und du siehst traurig aus. Bist du es?“
Wie einfach das klang, dachte William, ohne Interpretation, ohne Mutmaßung, einfach eine Feststellung. 
„Traurig nicht, vielleicht ein wenig unglücklich!“, gab er zu.
„Siehst du!“ Scott konnte sehr einsilbig sein, doch wenn er etwas sagte, traf er mit wenigen Worten den Kern; oder er sprach mehrdeutig, fast philosophisch. Das mochte vielleicht am Haschisch liegen. Vielleicht sprach er ja auch nur Unsinn und Williams Interpretationen machten daraus mehr.
„Was soll ich sehen? Dass ich unglücklich bin? Oder gibt es hier etwas Besonderes, das mich aufheitern könnte“
Scott zeigte mit dem Finger aufs Meer.
 „Ich sehe nichts“, bemerkte William.
„Genau!“, antwortete Scott knapp.
„Wie jetzt?“, fragte William verdutzt nach.
„Du siehst Nichts.“ Scott klang wie immer äußerst gleichgültig.
„Was sehe ich nicht?“ William wurde ungeduldig.
	„Würdest du es sehen“ - und dabei betonte Scott das „es“ -, „dann wärst du glücklich.“
„Und was, bitteschön, soll dieses ES sein?“ William verstand überhaupt nichts mehr.
Scott stand auf, bemerkte noch „Du wirst es schon herausfinden“ und ging wortlos zum Camp zurück. William war zu überrascht und beschäftigt mit diesem letzten Satz, als dass er ihm hinterherlaufen konnte.
„Es! Wirst es schon herausfinden!“, äffte er Scott nach. „Ja was denn?“
William blickte aufs Meer. Seine Gedanken kreisten um das, was Scott ihm hatte mitteilen wollen.
Die Sonne ging langsam unter und tauchte rot ins Meer. Wie wunderbar das immer wieder aussah, Tag für Tag. Da wurde William schlagartig klar, was „es“ bedeutete, was wichtig war im Leben, um glücklich zu sein. Schnell rannte er zurück zu den Anderen.
Williams Mutter saß bereits am Lagerfeuer. Er umarmte sie, warf sie fast um. Sein Vater hatte sie beide zwar verlassen, aber William hatte immer noch sie und diese Augenblicke in ihren Armen, wohlbehütet. Sie streichelte über seinen Kopf und war glücklich, weil er da war. Jemand spielte Gitarre, einige sangen dazu. Scott hatte Recht, es brauchte nicht viel um glücklich zu sein. 
 
Am nächsten Morgen wachte William neben dem erloschenen Lagerfeuer auf. Er hatte sich dort mit seiner Mutter hingelegt und war in ihren Armen eingeschlafen. Die Sonne brannte in seinen Augen, er musste blinzeln. Obwohl es bereits sehr heiß war, fröstelte es ihn am Rücken, genau dort wo, seine Mutter gelegen hatte, die jetzt weg war. Er drehte sich um und stellte fest, dass überhaupt niemand mehr da war.
„Kommst du William, wir müssen los!“ Da war sie wieder, die vertraute Stimme. “Heute beginnt das MardiGrass Festival, wir müssen nach Nimbin.“
Scott hatte seinen bunten Bulli vorgefahren, den William so mochte. Schnell klopfte er sich den hartnäckigen Sand ab und sprang in den Bus, der schon voll besetzt war. 
Sonst, wenn sie einen Trip mit dem Bus unternahmen, ging es lustiger zu. Alle sangen und amüsierten sich. Heute war das leider anders. Auf der Fahrt zum Festival gab es nur zwei Themen, über die diskutiert wurde: der sowjetisch-afghanische Krieg und die Geiselnahme von Teheran.
Sowjetische Truppen führten seit einigen Monaten in Afghanistan Krieg. Die halbe Welt verurteilte die Besetzung des Landes am Hindukusch, viele westliche Staaten boykottierten deshalb die Olympischen Sommerspiele in Moskau. Große Teile der afghanischen Armee schlossen sich dem Widerstand an, die Mudschaheddin erfuhren internationale Unterstützung.
Der Krieg wurde rücksichtslos und grausam geführt. Die „Warlords“, Anführer sieben islamischer Parteien, hatten zwar eine Allianz gegründet, waren aber untereinander dennoch zerstritten.
Führende Mitglieder der CIA betrachteten diesen Krieg nicht nur als Notwendigkeit im Kampf gegen den Kommunismus, sondern sie sahen darin auch eine Chance, den verlorenen Vietnamkrieg vergessen zu machen. Die USA und Saudi-Arabien stellten den Aufständischen Finanzmittel zur Verfügung, und die CIA organisierte Waffenlieferungen aus China, Ägypten, Israel, Großbritannien und natürlich den USA selbst an den pakistanischen Geheimdienst, der die Mudschaheddin-Gruppen organisierte und ausbildete.
Das zweite große Thema dieser Monate war die Geiselnahme von Teheran. Vierhundert iranische Studenten hatten Ende 1979 die amerikanische Botschaft besetzt und US-Diplomaten als Geiseln genommen, um die Auslieferung des früheren Schahs Reza Pahlavi zu bewirken. Die von den USA durchgeführte geheime Befreiungsaktion im April endete mit einem Desaster - ein Sandsturm lies die Mission kläglich scheitern.
Für Williams Mutter stand fest, dass beide Ereignisse in einem Zusammenhang standen; obwohl es dafür keine Beweise gab, glaubte sie, dass Amerika und andere Großmächte im Hintergrund die Fäden zogen. Die Medien erzählten eine andere Geschichte.
Williams Mutter stritt mit John, auch wenn es alle Diskutieren nannten. Gerrit mischte kräftig mit, obwohl er anscheinend überhaupt keine Ahnung hatte; und Gwen fummelte vom Beifahrersitz aus an Scott herum.
„Wenn du mich fragst, ist das wieder eine dieser typischen Inszenierungen der Geheimdienste, einen Krieg anzuzetteln, um der Waffenlobby fette Waffenverkäufe zuzuschustern“, redete sich Christine gerade warm.
„Ich sehe das etwas differenzierter“, ging John wie gewohnt in Opposition. „Weiß Gott, ich will diese Idioten nicht in Schutz nehmen, so einfach ist es aber dann auch wieder nicht.“ Egal, was man sagte, John konterte immer mit „das sei etwas differenzierter“ oder „man könne das nicht so vereinfachen“.
Irgendwie wollte er damit oberschlau wirken, und das funktionierte größtenteils auch. Es war zugleich auch Beleg seiner Herkunft. Seine Eltern, beide Lehrer, erzogen ihn zum freien Denken, alles zu hinterfragen. Teilweise ging dies soweit, dass er sich darin verzettelte. Es passte auch irgendwie zu seiner schlaksigen Art, die durch seine Körpergröße von fast einem Meter und neunzig unterstrichen wurde. So wie er alles differenzierte, so unterschiedlich waren auch seine Interessen. Eigentlich machte er von allem etwas, aber nichts wirklich richtig. Insgeheim nannten ihn alle „Diffi“, wegen seiner Macke.
„Was gibt es denn da zu differenzieren?“ Christine hasste es, wenn John eine seiner Floskeln anbrachte. „Kriege werden gemacht, die passieren nicht einfach so. Wozu sonst bräuchten die Supermächte ihre Geheimdienste? Nur zum Abhören und Informationen sammeln? Sie geben es doch offen zu, dass CIA, KGB und wie sie alle heißen, manipulieren. Das ist ja das Unverschämte daran.“
Christines Wangen waren knallrot, teils von der Diskussion, teils von der sich stauenden Hitze im Bus.
„Christine, es sind einzelne Menschen, Regierungschefs oder ranghohe Mitarbeiter, die sich Vorteile verschaffen wollen. Sie suchen nach Verbündeten, die genauso denken, profit- und karrieregeil.“
Gerrit hatte völlig unerwartet mal etwas Vernünftiges gesagt und nicht nur die Sätze anderer wiederholt. Christine und John blickten ihn für eine Sekunde lang verdutzt an.
„Es muss doch aber möglich sein, die Menschen darüber besser zu informieren, wir sind doch das Volk und wir könnten diesen Spuk auch beenden. Es müssten nur genug mitmachen.“
Das war Christines Vision von einer besseren Welt. Scotts bessere Welt sah in diesem Augenblick ganz anders aus. Gwen hatte gerade ihren Kopf aus seinem Schoß genommen und wischte sich den Mund ab.
„Ja, es müssten nur genug mitmachen“ Gerrit verfiel wieder in den Papageienmodus. Er war sozusagen der „Dienstälteste“ innerhalb der Kommune, und das viele Gras zeigte an ihm die Auswirkungen jahrelangen Drogenkonsums. Mit seinem langen grauen Bart, sah er ein wenig aus, wie der leibhaftige Jesus, der die Kreuzigung überlebt hatte.
„Gerrit hat vollkommen Recht“, betonte John. „Genau das meinte ich, es sind nicht nur die Amerikaner, die ihren Vorteil suchen, es sind die Machthungrigen aller Länder. Und in Afghanistan wollen viele an die Macht.“
„Und das nutzen Carter und seine Lakaien schamlos aus.“ Christine war sichtlich sauer. „Waffen verkaufen, Einfluss nehmen, Bodenschätze - geht es denn auf unserem Planeten nur um das?“
„Will jemand?“, unterbrach Gwen, die sich eine Tüte gebaut hatte, den Disput. „Das entspannt!“ 
Sie kicherte. Eindeutig schon zuviel Gras, dachte sich William, der angespannt zuhörte, um zu verstehen, um was es hier eigentlich ging. Gwen lächelte ihn an. Sie war sehr hübsch und er genoss ihre Anwesenheit. Im Bus roch es süßlich nach Haschisch, und die Diskussion ging unvermindert weiter.
Auch wenn William noch nicht allzu viel von Politik verstand, eine Sache ging ihm nicht aus dem Kopf: Wie konnte man herausfinden, was wirklich in der Welt passierte? Wer steckte hinter welchem Ereignis, das man an der Oberfläche serviert bekam? Das sollte ihn Zeit seines Lebens nicht mehr loslassen.



Im Hotel, London, 06.12.2010
Es klopfte an der Tür. William wurde aus seinen Gedanken gerissen.„Ja!“, rief er laut.
„Ich bin es. Christian!“
Den Termin mit seinem Anwalt hatte er völlig verdrängt. Zum Glück gab es einen Türspion, durch den er sich überzeugen konnte, dass es wirklich Christian war.
„Es gibt Neuigkeiten“, rief dieser durch die Tür.
William öffnete und begrüßte ihn herzlich. Er war sich bewusst, dass er in seiner momentanen Situation nur noch ihn hatte, der ihm helfen konnte, der sein Sprachrohr war. 
„Lass uns ein Stück spazieren gehen“, entgegnete Christian, „ich traue diesem Zimmer nicht.“
William nickte und warf sich schnell den Mantel über. 
Draußen war es schon dunkel. William war gespannt, wie seine Beobachter reagieren würden, wenn er mit seinem Anwalt spazieren ging. Wie auffällig würden sie sich verhalten? Christian blieb unbeeindruckt.
„Komm, wir bleiben in Bewegung“, sagte er. „Sei doch froh, dass jemand auf dich aufpasst!“
„Du hast gut reden … Aber erzähl, was gibt’s Neues?“ William blickte zurück, es ließ ihm keine Ruhe,.er wollte seine Bewacher identifiziert wissen und war überzeugt, dass der schwarze Lexus ihnen irgendwann folgen würde. Sie liefen ein Stück entlang der Earls Court Road.
„Ich habe die Aufhebung des Haftbefehls beantragt“, begann Christian, „jedoch ohne Erfolg.“
„Das heißt, ich werde demnächst mit meiner Verhaftung rechnen müssen?“ William schaute ihn ungläubig an und blieb stehen.
„Nicht nur das, du musst morgen zur Polizei, wir haben eine Ladung. Und so, wie es ausschaut, werden sie dich verhaften.“ Christian legte seine Arme auf Williams Schultern. „Aber wir werden den Prozess gewinnen, so wie alle anderen auch, mach dir keine Sorgen. Außerdem bist du im Londoner Gefängnis sicherer als hier auf der Straße.“
William schaute sich um. Christian hatte Recht, sie mussten irgendwo hin, wo es viele Menschen gab.
„Lass uns in die Old Brompton Road etwas essen gehen, wer weiß was sie mir ab morgen vorsetzen.“
Christian lachte kurz auf. Williams Kampfgeist war also noch ungebrochen. Die Zeit im Gefängnis würde er auf einer Arschbacke absitzen.
Sie beeilten sich, in die belebte Straße zu kommen. William drehte sich immer wieder zwanghaft um. Dieser Verfolgungswahn war der Preis für das Leben, das er führte. Im Prinzip hatte das bereits in seiner Kindheit angefangen.



Australien, 1980
Seine Mutter hatte beim MardiGrass-Festival in Nimbin Williams Stiefvater kennen gelernt, einen Musiker. Anfangs war alles rosarot, und Zeuge der neuen Liebe war Williams Halbbruder.
Doch die neue Beziehung lief schon bald aus dem Ruder, der Stiefvater erwies sich als gewalttätig und zornig. William konnte sich genau erinnern, wie er erst seine Mutter und anschließend ihn verprügelte, wenn er mal wieder besoffen nach Hause kam. Und das kam oft vor. Diese Szenen voller Hass und Gewalt hatten sich in sein Gehirn gebrannt, besonders der letzte Abend, bevor sich seine Mutter mit ihm und seinem Halbbruder aus dem Staub machte und sie gemeinsam untertauchten.
William lag bereits in seinem Bett, konnte aber wie so oft nicht einschlafen. Sein Stiefvater machte, wenn er voll nach Hause kam und in Prügellaune war, keinen Halt davor, den Jungen zu wecken und zu „bestrafen“, wie er es nannte. Sein kleiner Halbbruder schlief tief und fest. William lauschte in die Nacht, um zu hören, wann sein Peiniger von der üblichen Sauftour nach Hause kam. Unüberhörbar nahm er sich zuerst seine Mutter vor.
„Du Hure!“, schrie er sie an, als er zur Tür herein kam, „du verfickte Hure!“
William hörte, wie etwas an der Wand zerschellte. Christine versuchte ihn zu besänftigen.
„Aber ich liebe doch nur dich!“, flehte sie ihn an.
„Mit wem hast du heute rumgevögelt, hä?“, brüllte er weiter. Er war völlig von Sinnen, und es war ihm völlig egal, was man antwortete. Er suchte einfach jemanden, an dem er seine Wut auslassen konnte, jemanden, der ihm körperlich unterlegen war.
William hörte, wie er auf seine Mutter eindrosch, und er wusste: wenn er mit ihr fertig war, kam er zu ihm hoch.
Christine wimmerte.	„Nicht die Kinder … Bestraf mich meinetwegen, aber nicht die Kinder.“ 
Sie konnte ihn aber nicht davon abhalten. Gekrümmt vor Schmerzen lag sie auf dem Boden. William hörte ihn näher kommen.
„Und jetzt zu euch, ihr Rotzgören“, schrie er durch den Flur. Die Tür flog auf und schlug fast aus den Zargen. Da stand dieser Tyrann, im Flurlicht - wie ein unheilvoller Schatten zeichnete sich seine Statur im Türrahmen ab -, und zog seinen Hosengürtel aus den Schlaufen seiner Hose. William versteckte sich unter der Decke, als wenn das etwas helfen könnte. Er zog ihn an einem Arm aus dem Bett, so brutal, dass William das Gefühl hatte, er würde ihm ausgekugelt.
„Nein, nicht!“, jammerte er, doch sein Stiefvater kannte keine Gnade.
„Du Hurensohn! Du undankbarer Hurensohn!“, zischte er durch seine Zähne und zwang William, vor einem Stuhl zu knien.	„Zieh die Hose runter!“, befahl er.
William wollte ihn nicht noch mehr reizen und ließ die Prozedur über sich ergehen. Wie ein Wahnsinniger prügelte der Betrunkene mit der Gürtelschnalle auf ihn ein. Bei jedem Hieb brüllte er Silbe für Silbe: „Du klei-nes Mist-stück, Sohn ei-ner Hu-re!“ Irgendwann hörte es auf weh zu tun. Es fühlte sich nur noch taub an, und William betete in Gedanken zu Gott, dass es endlich aufhörte. Auch wenn man ihn atheistisch erzogen hatte, in diesem Moment wünschte er sich einen Gott, der diesen Mann für seine Missetaten bestrafte und sein Martyrium beendete.
Irgendwann ließ sein Peiniger von ihm ab und torkelte ins Schlafzimmer, wo er erschöpft aufs Bett und in einen segenreichen Schlaf fiel. Er schnarchte.
William traute sich kaum, sich zu bewegen, erkniete immer noch vor dem Stuhl. Ängstlich blickte er zum Türrahmen, in der Hoffnung, dass er nicht noch einmal zurückkam. Er hörte Schritte und befürchtete, dass die Tortur an diesem Abend noch nicht zu Ende war. Doch es war seine Mutter, die sich gekrümmt am Türrahmen festhielt. William versuchte aufzustehen, fiel jedoch auf den Boden, er war zu erschöpft. Er spürte, dass ihn seine Mutter liebevoll in den Arm nahm.
„Wir packen!“, flüsterte sie ihm ins Ohr „lass uns hier verschwinden!“
Im Flurlicht konnte er erkennen, wie übel seine Mutter zugerichtet worden war. Das eine Auge war komplettzugeschwollen, der ganze Körper übersät mit blauen Flecken. Auch Williams Rücken und Hintern waren voller Striemen, aus denen es blutete.
Sie nahmen nur die wichtigsten Sachen mit, die man mit zwei Händen tragen konnte. Als sie vor dem Haus standen, blickten sie ein letztes Mal zurück und waren erleichtert, diesen grauenvollen Lebensabschnitt hinter sich zu lassen.
 
In den folgenden Jahren wohnten sie bei unterschiedlichen Freunden, zogen oft um, teilweise unter falschen Namen, denn ihr Stiefvater gehörte einer australischen Sekte an, die sich „die Familie“ nannte, einem unsichtbaren Netzwerk, das von den Anhängerinnen des Kults verlangte, ihre neugeborenen Kinder dem Anführer zu opfern. 
Christine und William hatten panische Angst, von ihm aufgespürt zu werden. Die Sekte hatte einflussreiche Mitglieder bis hinauf in einflussreichste Regierungsämter, die seinen Stiefvater ständig mit Informationen über seinen Aufenthalt und den seiner Mutter und seines Halbbruders versorgten.
Fünf Jahre lang lebten sie deshalb im Untergrund. Es waren prägende Jahre für William, er war 16, als dieser Albtraum zu Ende ging. 



London, 06.12.2010
In der Old Brompton Road herrschte ein reges Treiben. Sie kamen an unzähligen Pubs und Geschäften vorbei, bis sie vor einem Restaurant anhielten, das ihren Vorstellungen entsprach. Das Madsen bot skandinavische Küche an. Christian und William schauten durch die Schaufenster. Die Ziegelsteinwände waren weiß getüncht und schlossen zur Decke hin mit Stuckornamenten ab, die Einrichtung in dem typisch spartanisch geradlinigen Design aus Holz, wie man es aus Nordeuropa kannte. Es sah hell, freundlich und einladend aus. Ein kleiner runder Tisch unmittelbar an der Theke war noch frei. Und auch die Speisekarte las sich hervorragend. Die Vorspeisen versprachen kleine, frische Appetizer, und die Menüs erinnerten fast ein wenig an Schweden, wo William einige Zeit seines Lebens verbrachte. 
William bestellte ein Menü, die Vorspeise bestand aus drei unterschiedlich marinierten Heringen, der Hauptgang aus Entenschenkel mit Rotkraut und Bratkartoffeln. Als Nachspeise gab es dänischen Reispudding mit heißer Cherrysoße. 
Christian hatte bereits gegessen und bestellte nur ein dunkles Ale.
„Ist irgendwie schon wie eine Henkersmahlzeit“, bemerkte William.
„Nur, dass du auch morgen Abend noch lebst.“ Christian zog die Augenbrauen hoch „Die Amerikaner werden dich nicht zum Märtyrer machen, glaub mir.“
„Wer weiß, was sie sich noch alles einfallen lassen. Wir werden sehen. Angst habe ich jedenfalls keine. Es wäre nur schade wegen dem Projekt.“ William war sich nicht sicher, ob jemand anderes so zielstrebig weiter machen würde, wenn ihm etwas zustieße. „Mmh, lass mal überlegen, was könnten sie mir noch anhängen?“
„Das schlechte Wetter?“, witzelte Christian, und William musste grinsen.
„Ja, wahrscheinlich bin ich daran auch noch schuld.“
Die Bedienung brachte Christians Ale an den Tisch.
„Hattest du nichts zu trinken bestellt?“ Christian wollte gerade ein zweites Ale ordern.
„Nee, lass mal, ich versuche, nicht so viel zu trinken. Und schon gar kein Bier. Die Gefängnistoiletten sind nicht so mein Ding, die möchte ich eigentlich nur im äußersten Notfall benutzen.“
Das Pärchen am Nachbartisch bekam spitze Ohren.
William wurde leiser und beugte sich über den Tisch.	„Was darf ich eigentlich morgen erzählen? Sollten wir das nicht miteinander abstimmen?“
„Bleib locker. Du gibst deine Personalien an und sagst zu den Vorwürfen gar nichts, außer, dass sie mich fragen sollen, du schon einmal zu diesen Anschuldigungen befragt wurdest und sich seitdem nichts geändert hat.“ Christian nahm einen kräftigen Schluck vom Ale und wischte sich den kleinen Schaumrand an seinen Lippen ab. „Es geht nicht um dein Portal, es geht um Vergewaltigung.“
„Noch nicht!“, erwiderte William knapp. 
Dem Pärchen am Nachbartisch wurde die Unterhaltung der beiden langsam unangenehm, sie hatten nur Gefängnis und Vergewaltigung verstanden. Sie machten Anzeichen, bezahlen und gehen zu wollen. Williams Vorspeise kam zusammen mit ihrer Nachspeise kam, doch die beiden wollten sie nicht mehr.
„Hat es Ihnen nicht geschmeckt?“, fragte die Bedienung besorgt.
„Es ist alles in Ordnung, wir müssen nur schon weg“, gaben die Lauscher vor und gingen an die Theke bezahlen. William schaute ihnen hinterher, als sie das Restaurant verließen, und bemerkte durch das Fenster, wie langsam ein schwarzer Lexus draußen vorbeifuhr. Die beiden Männer im Wageninnern starrten ihn mehr an, als sie eigentlich beabsichtigt hatten.
„Können wir uns über etwas anderes unterhalten und das Gespräch nachher draußen oder woanders fortsetzen?“, bat William.
„Ganz wie du meinst!“ Christian war es gleichgültig, ob irgendjemand ihr Gespräch mithörte. Er hatte täglich mit solchen Dingen zu tun.
„Guten Appetit, übrigens“, fügte er grinsend hinzu. William bedankte sich nicht, das fand er zu affig.



Langley, Washington D.C., 06.12.2010
In Langley, Washington D.C, herrschte seit der Veröffentlichung der geheimen Depeschen durch William Lagranges Web-Portal helle Aufregung. Aufgrund der teilweise äußerst diffamierenden Äußerungen von US-Diplomaten über Spitzenpolitker in der ganzen Welt galt es, den Schaden zu begrenzen. Für die USA war Lagrange ein Verräter. Die Dokumente waren nie für die Öffentlichkeit bestimmt, und jetzt warf man den Amerikanern Zynismus vor. Diplomatisch betrachtet, war das Vertrauen der Weltöffentlichkeit in die einzige verbliebene Supermacht im Eimer. Doch juristisch konnte man Lagrange nicht belangen. Der NCS, der National Clandestine Service, arbeitete mit Hochdruck an einem Plan, wie man den Mann stoppen konnte. 
Assistent Director Miller und Section Chief O`Mally rotierten. Sie beriefen ihre wichtigsten Division Chiefs zur Lagebesprechung ein.
„Wissen Sie, das uns dieser Schmierfink außer unseren Nerven auch jede Menge Geld und den Verlust wirtschaftlich wichtiger Beziehungen kostet?“
Miller blickte fragend in die Runde, ohne eine Antwort zu erwarten. Alle Anwesenden wussten nur zu gut, würden Sie ihrem Assistent Director in seinem Einführungs-Statement unterbrechen, könnte es ihren Job kosten.
„Ich sage es Ihnen!“ Wieder machte er eine theatralische Pause. „Unser Ansehen, unsere Würde und unser hart erarbeiteter Status quo sind in Gefahr.“ An dieser Stelle hatten alle zu Nicken. Miller wartete förmlich darauf und nickte symbolisch mit. „Genau, meine Herren. Was dieser Lagrange vielleicht als dummen Bubenstreich bezeichnet, hat für unser Land so weitreichende Konsequenzen, dass wir etwas unternehmen müssen.“
Erneut wartete Miller auf ein allseitiges Nicken als Bestätigung. „Solche internen Dokumente gehen niemanden außer uns etwas an. Das wäre genauso, als würden Sie oder ich in der Unterwäsche ihrer Nachbarin wühlen. Was würden Sie als deren Ehemann davon halten? Oder besser, was würden Sie dagegen unternehmen?“ Miller kam in Fahrt, seine Gesichtsfarbe wechselte in ein leuchtendes Rot „Sie würden ihm in den Arsch treten, oder?“ 
Die Division Chiefs verfielen in ein allseitig empörtes Gemurmel.
„Ruhe!“, brüllte Miller und baute sich vor seinen Leuten auf. „Wir haben allerdings auch in seiner Unterwäsche gewühlt und sind fündig geworden. In Schweden soll er zwei junge Frauen vergewaltigt haben. Ich sage nur: Auge um Auge, Zahn um Zahn.“ Miller hob die Faust und schlug auf den Tisch.
Ein Special Agent in Charge, der seinen Division Chief vertrat meldete sich zu Wort. „Aus den Unterlagen geht allerdings hervor, dass dieser Vorwurf bereits verhandelt wurde und man ihn freigesprochen hat.“
„Papperlapapp“, wischte Miller diesen Einwand vom Tisch. „Es geht doch nicht darum, ob er die Prozessprüfung dieser schwedischen Oberstaatsanwältin übersteht, da wird der Freispruch sicher bestätigt werden. Doch wie bei all solchen Prozessen wird die Welt ihn mit anderen Augen sehen. Eine Vergewaltigung ist schwer zu beweisen, das weiß jeder. Und gerade deshalb wird ein Großteil der Menschen draußen denken, dass er es vielleicht doch getan hat, man es ihm nur nicht beweisen konnte. Das wird sein Robin-Hood-Image deutlich beeinträchtigen.“
Der Special Agent verstand, hakte aber dennoch nach: „Wäre es nicht geschickt, wenn wir darüberhinaus die Webseiten seiner Gegner hacken und das als eine Tat seiner eigenen Leute verkaufen würden?“
Alle schauten sich fragend an. Miller begann zu Grübeln. Mit dem Zeigefinger zwischen Nase und Mund, sah es wenigstens so aus.
„Mmh, das wäre eine gar nicht so dumme Idee!“, bemerkte der Assistent Director schließlich. „Kümmern Sie sich darum. Bis Ende diesen Jahres will ich nichts mehr von diesem Schrott im Internet sehen. Und ohne ein weiteres Wort verlies Miller den Raum.



London, 06.12.2010, am Abend
William war pappsatt. Christian und er waren bereits am Hotel angekommen. Viel hatten sie nicht mehr zu besprechen gehabt, ging es doch hauptsächlich um die aktuellsten Vorwürfe gegen ihn im Vergewaltigungsprozess, den man in Schweden gegen ihn angestrengt hatte.
„Die beiden Damen behaupten jetzt, dass sie dich lediglich zu einer Untersuchung wegen einer angeblichen Geschlechtskrankheit zwingen wollen. Die Oberstaatsanwältin wird wahrscheinlich das Verfahren unter dem Vorwurf der Belästigung weiter fortführen.“ Christian schaute ihm in die Augen. „Du hast doch kein Aids und weißt davon, oder?“ 
William gähnte. „Glaubst du das wirklich?“
Christian war genauso schlau wie zuvor.
Sie verabschiedeten sich vor dem Eingang des Hotels. William ahnte, dass er diese Nacht kaum einschlafen  würde. Vorbei am Portier, stieg er die Treppe hinauf, nahm dabei immer zwei Stufen, wie er das schon als Kind gemacht hatte. In seinem Zimmer ließ er sich auf sein Bett fallen und atmete tief durch.
Christian war eine gute Wahl. Er war zwar kein Strafrechtler, dafür aber ein umso besserer Medienanwalt. Die Liste seiner Klienten las sich wie der Kulturalmanach des letzten Jahrhunderts. Vor allem war er ein Menschenrechtler, der sich mit ungeheurem Enthusiasmus für freie Meinungsäußerung und Pressefreiheit einsetzte. Er mochte von Weitem betrachtet wie der verwöhnte Sohn einer Metzgerdynastie aussehen, doch achtete man auf seine Augen oder Mimik, konnte man seine Leidenschaft und den Glauben an das Gute, das Wahrhaftige erkennen. Man hätte sich ihn allerdings auch als Comedian auf einer Bühne vorstellen können. Trotzdem hatte er als Rechtsverdreher den Ruf, beeindruckend und furchtlos zu sein. Ein guter Anwalt war das eine, das andere, was William jetzt brauchte, war einfach etwas Glück.
Konnten ihm seine letzten Aktivitäten nun zum Verhängnis werden? Er überlegte und versuchte sich zu erinnern, wann er das erste Mal mit dem Gesetz in Berührung gekommen war.



Australien, späte 1980er Jahre
Schon sehr früh hatte William seine ersten Hacker-Erfahrungen mit einem C64 gesammelt. 1987 bekam er das erste Modem und begann, sich mit Computernetzwerken zu beschäftigen, obwohl es das Internet in seiner heutigen Form damals noch gar nicht gab.
Er legte sich den Decknamen „Veritas“ zu und drang in die Systeme des US-Verteidigungsministeriums und des Atomwaffen-Labors von Los Alamos ein. Damals war er der Prototyp eines Teenage-Hackers. Für ihn war das zunächst eher ein Spiel, er wollte ausprobieren, wie weit er mit seinen Programmierkünsten kam.
Doch schon bald wurde das Spiel mit politischen Ambitionen vermischt – William gründete mit zwei anderen Hackern International Underground - eine Vereinigung mit anarchistischer Prägung.
Die drei verbrachten die meiste Zeit vor ihren Commodore-Computern. Hacken war ihre gemeinsame Leidenschaft. Sie sahen es als Herausforderung an, mit Hilfe dieser neuen Technologie den „Großen“ der Welt, die davon wenig verstanden, eins auszuwischen. Der Nervenkitzel, bei diesen Aktivitäten unerkannt zu bleiben, gab ihnen einen zusätzlichen Kick.
Erstmals erwischt hatten sie ihn, als er mit knapp 20 Jahren in den Hauptcomputer der kanadischen Telekommunikationsfirma Cantel eingebrochen war. Seine Freunde, Henry und Mike, hatte er danach geschützt, obwohl sie maßgeblich an der Aktion beteiligt waren. 
Henry war der Ruhigste von ihnen. Er stammte aus Großbritannien und war, wie er gern behauptete, weitläufig mit dem Königshaus verwandt. Wahrscheinlicher war, dass er damit seine abstehenden Ohren aufwerten wollte. Jedenfalls kam seine Vita bei einigen Mädchen an, auch wenn er echt hässlich war.
Mike hatte es da einfacher. Er war der kleine, aber smarte Aufreißertyp - weit entfernt von dem klischeehaften Bild, das man gemeinhin von einem Hacker hatte. Seine Schwester war zur damaligen Zeit die allerschärfste Braut. Jeder wollte etwas von ihr und Mike investierte viel Zeit darin, genau das zu verhindern. Das war auch seine ursprüngliche Motivation zum Hacken. Wer ihm körperlich überlegen war, dem machte er über das Netz das Leben schwer.
Die Firewall zu knacken, war ein Kinderspiel gewesen, so hatten die drei schnell Zugriff auf das System. Cantel hatte über sechzigtausend Angestellte und elftausend Computerzugänge. Deshalb war es relativ einfach unentdeckt zu bleiben, meinten sie. Sie loggten sich vornehmlich nachts ein, da sie überzeugt waren, dass sich um diese Uhrzeit kaum jemand für sie interessierte. William überprüfte die Logfiles, um zu prüfen, was die System Operator zwischenzeitlich getan hatten. Doch etwas war anders. Ein System Administrator war über die versteckten directories der Hackergestolpert.
„Scheiße!“, rief William. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“
„Was ist los?“ Henry reagierte relativ gelassen. Solche Ausbrüche waren für einen Hacker völlig normal.
„Irgendjemand hat uns entdeckt!“ William wurde leicht panisch und klimperte auf der Tastatur wie ein Verrückter. Mike stellte sich leicht gebückt neben ihn und starrte auf den Bildschirm. Er verdrückte gerade einen Schokoriegel und hatte den Mund voll.
„Schich in ross“, nuschelte er uund versuchte, die Reste des Snacks zügig runter zu schlucken.
„Was soll ich?“, fragte William verständnislos.
„Kick ihn raus!“, rief Mike nun deutlicher.
William rieb sich das Ohr und duckte sich. Mike hatte so gebannt auf den Monitor geschaut, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie nah er neben William stand.
„Und schick ihm ne Fehlermeldung hinterher“, mischte sich Henry ein.
William beeilte sich, die Vorschläge seiner Freunde umzusetzen. Die Gegenmaßnahmen schienen tatsächlich zu funktionieren. Henry stellte sich auf die andere Seite neben William, und sie beobachteten gebannt, was passieren würde.
Der Administrator war jedoch nach kurzer Zeit wieder da. Erneut schmissen sie ihn raus, und nun begann ein Katz. und Maus-Spiel. Auf einmal wurde es ruhig. Sie dachten schon, die Schlacht sei geschlagen, als sich der Administrator erneut anmeldete. Dieses Mal konnten sie ihn nicht rauswerfen, das Blatt wendete sich plötzlich gegen sie. Jetzt hatte die Gegenseite die Kontrolle übernommen. Die Verbindungen zum restlichen Netzwerk wurden gekappt, und jemand startete ein Programm, das sämtliche Telefonleitungen prüfte. Es würde nicht mehr lange dauern und sie hatten ihn. 
„Trenn das Modem!“, schrie Mike, doch die Verbindung lies sich nicht unterbrechen.
Henry sprang zum Modemkabel und zog alle Stecker. William legte den Telefonhörer auf die Gabel. Ihnen war klar, dass man die Signatur noch ganze neunzig Sekunden lang zurückverfolgen konnte. Quälende Sekunden. Sie starrten gebannt aufs Telefon an. Klingelte es und Cantel war am Apparat, waren sie geliefert. Es war so ruhig im Raum, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Angespannt warteten sie. Der Sekundenzeiger von Williams Uhr bewegte sich so langsam wie nie zuvor. Dann klingelte es. Die drei Hacker erschraken fürchterlich.
„Geh ran!“, schrie Mike, der es vor Nervosität nicht mehr aushielt.
„Wieso ich und wieso überhaupt?“, gab Henry zurück.
Es klingelte erneut.
„Weil ich es wissen will, sonst kann ich heute Nacht nicht schlafen. Oder ich kann gleich meine Koffer packen. Vergessen? Das ist meine Wohnung und wenn, dann bin ich dran“, zischte William.
„Dann solltest du auch dran gehen“, bemerkte Mike.
Es klingelte zum dritten Mal. William hielt es nicht länger aus. Er hob ab. Er versuchte die Nerven zu behalten und hörte in die Muschel hinein.
„Hallo?“, rief eine junge Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. „Hallo!“
Sie blieben mucksmäuschenstill.
„Da ist niemand“, hörten sie die Unbekannte sagen. Dann folgte der erlösende Besetztton.
„Am Besten, wir lassen zukünftig die Finger von Cantel“, schnaufte Mike, „und vernichten alle Spuren auf unseren Rechnern. Und zwar sofort!“
Mike und Henry hatten es eilig, an ihre PC`s zu kommen und verabschiedeten sich von William. Der dachte jedoch nicht im Entferntesten daran, es nicht noch einmal bei Cantel zu versuchen. Er fühlte sich durch diesen Administrator mehr als herausgefordert. Das aber entpuppte sich als Fehler.
Dafür, dass sie ihn später doch noch geschnappt hatten, fiel das Urteil relativ milde aus, William kam noch einmal mit einer Geldstrafe davon.
Dennoch blieb er überzeugt davon, dass jeder Zugang zu sämtlichen verfügbaren Informationen haben sollte. Die permanente Angst erwischt zu werden, machte ihn jedoch paranoid, er träumte sogar nachts von Polizeirazzien. Im Fall Cantel hatte er mehr Glück als Verstand gehabt. 



London, 06.12.2010, Nacht
Irgendwann war William in seinem Hotelzimmer doch noch eingeschlafen. Er träumte von einer besseren Welt, einer Welt ohne Kriege und ohne Manipulation. Und er träumte von Gwen, damals, in Byron Bay. Sie war von klein an seine Traumfrau gewesen. So unbeschwert und immer freundlich. Insgeheim hatte er im Schlaf Sex mit ihr gehabt, in vielen Nächten.
Plötzlich schlug sein Traum um. Gwen wurde entführt und des Hochverrats bezichtigt. Man nahm sie fest, folterte, sie bis sie schließlich zerbrach und starb. Anschließend warf man sie in ein Massengrab, zusammen mit anderen Verrätern.
William wachte schweißgebadet auf. Es war schon halb acht. Sein Termin war erst um elf Uhr. Genug Zeit also zum Duschen und für ein ausgiebiges Frühstück. Das warme Wasser tat ihm gut und erfrischte. Die Presse würde präsent sein, also entschied sich William für einen guten Anzug.
Im Frühstückraum des Hotels, der sich im Keller befand, saßen zwei Handwerker und ein älteres Pärchen, das ihn offenbar erkannte. Sein Foto war seit Tagen in den Medien omnipräsent. Ungeachtet dessen schlenderte er zum Buffet. Englisches Frühstück war echt seltsam, nicht zu vergleichen mit allem, was man sonst weltweit geboten bekam. Was die Briten großspurig „Continental“ nannten, war alles andere als ein internationales Frühstück: eine Platte mit Schinken, eine mit Käse, Tomaten, Gurken, gebackene Bohnen und natürlich Rührei ohne Speck.
Am Interessantesten war die Toastmaschine, die wie ein Fließband funktionierte. Man legte seine Toasts oben ein und ein Band beförderte es vorbei an Heizstäben, langsam, um nicht zu sagen sehr langsam vorwärts. Während seine Toastscheiben ihre Röststrecke zurücklegten, nahm sich William etwas Rührei und Schinken. Es roch plötzlich verbrannt. Zunächst dachte er, es könne sich dabei nur um sein Toastbrot handeln. Grauer Rauch zog durch den kleinen Raum, das ältere Pärchen entnahm seelenruhig zwei schwarz verkokelte Scheiben aus dem Gerät. Sie hatten sie zweimal über das Band geschickt.
„Das essen die jetzt nicht wirklich“, dachte sich William. Doch da kannte er die Briten schlecht.
Während William aß, gafften ihn die beiden Alten permanent an. Immer, wenn er zu ihnen hinüber schaute, lächelten sie ihn an. William war das unangenehm, er beeilte sich, sein Frühstück zu beenden. Den Kaffee ließ er stehen, es war ein Fehler, sich keinen Tee bringen zu lassen. Er wollte gerade aufstehen, als die älteren Herrschaften an seine seinen Tisch kamen und nach einem Autogramm fragten.
„Sie sind doch William Lagrange?“, erkundigten sie sich.
„Ich gestehe, ja.“ William legte seine Hand auf sein Herz, um das Gesagte zu unterstreichen. Er musste lächeln.
„Hören Sie, junger Mann, Sie machen das genau richtig!“, sprachen sie ihm Mut zu. „Zeigen sie es den Großen!“ Sie klopften ihm auf die Schultern.
„Oh ja, das werde ich“, bestätigte William. „Wo soll ich unterschreiben?“
Sie reichten ihm eine Serviette, etwas anderes hatten sie nicht zur Hand. Er behielt die beiden dennoch ihm Auge, man wusste ja nie, bis in welchem Alter Menschen noch für Geheimdienste tätig sein konnten.
 
Christian war pünktlich. Er war mit seinem Auto gekommen, ein Taxi schien ihm nicht sicher genug. William hatte bereits am Eingang auf seinen Anwalt gewartet und stieg auf der Beifahrerseite ein. 
„Guten Morgen“, begrüßte ihn Christian.
„Ihr immer mit euren Höflichkeitsfloskeln, ich wüsste nicht, was am heutigen Morgen gut sein sollte“, erwiderte William schnippisch.
„Schlecht geschlafen, schlecht gefrühstückt?“
„Ja!“, lautete Williams knappe Antwort. 
„Sollen wir noch kurz anhalten und dir einen kleinen Imbiss besorgen?“
„Nein!“ William war nicht unbedingt nach Reden zumute. Er versuchte, seine Nervosität zu überspielen. Im rechten Außenspiegel beobachtete er den Lexus, der ihnen hinterherfuhr. Langsam gewöhnte er sich auch daran.
Sie erreichten das Polizeigebäude bereits um halb Elf. Vor dem Haupteingang traten sich die Presseleute bereits die Füße platt. Zum Glück hatten noch niemand die Ankömmlinge bemerkt.
„Keine Bange, die Polizei hat uns zu einem Nebengebäude bestellt, das den Pressefuzzys nicht bekannt ist“, bemerkte Christian und bog links ab. William drehte sich um, der Lexus, der sie die ganze Zeit begleitete, hielt auf die Reporter zu.
„Ein Ablenkungsmanöver?“, fragte William.
Christian nickte wissend. William musste grinsen, als sich die Journalisten und Fotografen auf die Limousine stürzten.
Der Anwalt lenkte den Wagen vor ein mechanisches Eisentor, das sich unmittelbar öffnete. Man hatte sie erwartet. Zügig fuhren sie auf einen Innenhof. William schaute auf die Uhr. Sie hatten noch Zwanzig Minuten Zeit.
 Egal, dachte William, bringen wir es hinter uns.
Ein Polizist nahm sie in Empfang und führte sie durch eine Sicherheitsschleuse in das Gebäude. Das Zimmer, zu dem sie mussten, befand sich im Erdgeschoß - ein karg eingerichteter Raum mit einem Tisch und vier Stühlen.
„Setz dich!“ Christian bot ihm einen Stuhl an.
„Ihr Briten seid auch dann noch höflich, wenn man euch eine Knarre an den Kopf hält. Könnten Sie bitte den Lauf etwas höher halten? Blutflecken lassen sich so schlecht aus weißen Hemden entfernen!“
Sie lachten.
„Ich bin gleich zurück, ich hole nur die neuesten Akten.“
Mit diesen Worten verschwand Christian mit dem Polizisten. William blieb allein zurück. Er hasste es, zu warten. Es gab auch keine Zeitschriften oder irgendetwas, womit er sich die Zeit hätte verkürzen können.
Daran hätte ich denken sollen, überlegte er, aber wenigstens habe ich meine Tasche in Christians Kofferraum und das Auschecken im Hotel nicht vergessen. William wusste, wie vergesslich er sein konnte. Es kam durchaus schon einmal vor, dass er sich Flugtickets kaufte und den Flug vergaß. Oder dass er am Flughafen war und seine Tickets zuhause lagen.
Er zählte vor Langeweile die Aktenordner in dem Schrank gegenüber, an dem alle Türen offen standen. Er kam auf Dreihundertneunundsechzig, und es war erst fünf vor Elf. Bei dem Anblick der frei zugänglichen Akten juckte es ihm in den Fingern. Ob er es wagen sollte, in die eine oder andere einen Blick zu werfen? Nur aus reiner Neugier? Er entschied sich dagegen.
Wahrscheinlich wollte man genau das, um ihn doch noch etwas mehr anhängen zu können, mutmaßte er in Gedanken.
Christian kam in den Raum zurück. „Also, mein Lieber, Sie werden dir gleich den Haftbefehl vorlesen und dich anschließend festnehmen. Du kommst erst einmal in U-Haft. Wann sie dich an Schweden ausliefern, ist noch unklar. Ich hoffe nur, dass es nicht zu lange dauert.“
„Mach dir keine Sorgen, Christian, ich werde das aushalten. Du könntest mir aber noch ein paar Sachen besorgen, ich habe mal wieder die Hälfte vergessen.“ William wirkte sehr gefasst. „Ach ja, bevor ich es vergesse: Könntest du beantragen, dass ich einen begrenzten Internetzugang bekomme? Ich bin schließlich in U-Haft, da dürfte das doch möglich sein?“
Das war Williams „Achillesferse“. Ein Leben ohne Zugang zum Netz war für ihn undenkbar, das würde ihm wirklich fehlen in der Zeit, die er im Gefängnis verbringen musste.
„Ich werde sehen, was ich machen kann“, antwortete Christian.
Vier Polizisten betraten den Raum.
„Wir müssen ihnen ja keine Handschellen anlegen, Sie kommen doch freiwillig zu uns, oder?“, fragte der Police Chief Inspector. William nickte.
 „Sie müssen die Frage schon beantworten“, betonte der Inspector. William antwortete mit einem klaren „Ja“. Danach wurde ihm der Haftbefehl vorgelesen.
„Wollen Sie hierzu eine Aussage machen?“, wurde er gefragt.
William sagte den Spruch auf, den er mit Christian abgesprochen hatte.
„Haben Sie ihre Sachen dabei? Wir verlegen Sie jetzt in das Pentonville–Gefängnis im Südwesten Londons.“ Der Inspector runzelte die Stirn und blickte zwischen William und Christian hin und her.
„Ich habe alles in meinem Auto“, erwiderte der Anwalt und machte sich mit einem Polizeibeamten, der Williams Tasche durchsuchen musste, auf den Weg.
 
Der Polizeiwagen der City of London Police stand abfahrbereit im Hof. Die blaugelben Streifen an der Seite erinnerten William an Schweden, er zögerte kurz beim Einsteigen. War das ein Zeichen oder Omen?
Ein Uniformierter schob ihn in den Wagen. Christian winkte ihm nach. Sie hatten vereinbart, dass er ihnen nachfuhr, um sich von den Haftbedingungen ein persönliches Bild vor Ort machen zu können.
Zum Glück begnügten sich die Reporter mit einer Pressekonferenz, die die Polizeibehörde einberief. Die Informationen waren knapp und kurz gehalten, was dem Nachrichtenhunger nicht genügte. Überall kramte man in den Archiven und im Web nach Informationen über sein Leben. Wie damals bei Cantel, schien sich auch hier alles gegen ihn zu wenden.
Nach einer unbequemen Nacht in einer Einzelzelle - alles, wie man beteuerte, nur zu seiner Sicherheit -, ereilten ihn am nächsten Morgen keine guten Nachrichten: Angeblich sollten seine Mitstreiter die Homepages der Gegner seines Portals gehackt und lahm gelegt haben. Für William war das eine Katastrophe. Sein Manifest, das er vor Jahren geschrieben hatte, untersagte ausdrücklich das Zerstören fremder Webseiten. Thomas Müller kündigte zudem für Montag den Start eines Konkurrenzportals an. Sein Lebenswerk befand sich im Begriff, demontiert zu werden.
Fortsetzung folgt
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